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Gedanken  Uber  das  Punctum  saliens  im  Musikleben, 
-Lehren  und  -Schaffen. 


1.  Im  Musiklehren,  besonders  an  Konservatorien,  soll 
eine  gewisse  Hierarchie  unter  den  Lehrern  bestehen ; denn 
es  ist  unmöglich,  dass  Alle  das  ungeheure  Feld  der  Kunst 
und  des  Wissens  beherrschen.  Daher  erkennet  die  Auto- 
rität an,  lernt  immer  noch ! 

2.  Der  gesungene  Ton  dringt  am  meisten  ein,  weil  er 
Leben  ist,  und  eine  Wärme  ausströmt,  die  von  der  einen 
Organisation  in  die  andere  unmittelbar  übergeht. 

Der  instrumentale  Ton  ist  an  und  für  sich  kalt  und 
indifferent  und  kann  ohne  sogenanntes  „Feuer“  der  Aus- 
führung bestehen. 

3.  Die  Wahl  der  Stücke  ist  eine  schwierige  Aufgabe  für 
den  Musiklehrer.  Wie  oft  werden  nicht  zu  hohe  Anfor- 
derungen an  den  Schüler  gestellt!  Das  Gegenteil  wird 
fast  nie  zu  rügen  sein.  Besonders  Stücke  zum  öffentlichen 
Vortrag  müssen  dem  künstlerischen  Verständnis,  der  tech- 
nischen Fähigkeit,  dem  Alter,  Geschlecht,  den  Fingern, 
dem  Gedächtnis  etc.  des  Schülers  recht  angepasst  sein! 

4.  Woher  kommt  es,  dass  gewisse  Melodien  zu  Gassen- 
hauern werden  und  dass  diese  französisch  so  bezeichnend 
„scies“  genannten  Weisen  meistens  der  allersimpelsten 
Natur  sind?  Der  Plebs  mag  wohl  Gefallen  am  Lüsternen 
und  Unsaubern  haben,  die  Musik,  als  reine  Instrumental- 
musik wenigstens,  ist  aber  stets  edel  und  fern  von  allem 
Zweideutigen. 
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5.  Klavierschüler ! Wenn  ihr  Akkorde  in  beiden  Händen 
gleichzeitig  zu  spielen  habt,  so  schlagt  sie  zusammen  an, 
haltet  sie  fest  während  der  ganzen  Dauer  der  vorge- 
schriebenen  Zeit  und  lasst  sie  in  beiden  Händen  zusam- 
men los.  Vergesst  nicht  diese  drei  Momente:  Anschlag, 
Aushalten  und  Loslassen.  Die  meisten  „Liebhaber“  be- 
obachten diese  Regel  nicht  und  schlagen,  wie  leicht  zu 
bemerken  ist,  die  linke  Hand  vor  der  rechten  an.  — Warum 
aber  nicht  die  rechte  vor  der  linken  ? Vielleicht  ist  ein  in- 
stinktiver Trieb  da,  das  Gebäude  eines  Akkordes  von  unten 
nach  oben  zu  konstruieren.  Oder  sollte  es  einfach  die 
Ziererei  des  Arpeggierens  sein,  die  den  Stümper  veran- 
lasst, die  Melodienote  zuletzt  zu  nehmen?  Durch  diese 
Unsitte  bekommt  das  Klavierspiel  etwas  höchst  Unsolides. 

6.  Spielt  zuerst  langsam.  Es  ist  unmöglich,  etwas  gut 
schnell  zu  spielen , was  man  nicht  langsam  ausführen 
kann.  Kinder  lernen  zuerst  gehen,  Schritt  für  Schritt. 
Erst  später,  nachdem  sie  tausendmal  gestolpert  sind, 
laufen  sie. 

7.  Wie  viel  ist  über  die  rechte  Lage  der  Finger  auf 
der  Tastatur  geschrieben  worden ! Die  Sache  ist  doch 
sehr  einfach:  Da  nämlich  die  Tastatur  in  gerader  Linie 
fortläuft  und  bei  der  flachliegenden  Hand  die  Finger- 
spitzen im  Halbkreise  liegen,  so  muss  sich  die  Hand 
schon  nach  den  Tasten  strecken,  d.  h.  die  Fingerspitzen 
müssen  in  gerader  Linie  auf  die  Tasten  gelegt  werden. 
Die  zu  langen  drei  Mittelfinger  sind  durch  Krümmung 
zu  verkürzen  und  der  viel  zu  kurze  Daumen  soll  durch 
Schiebung  des  Handgelenkes  verlängert  werden.  Die 
Krümmung  der  drei  Mittelfinger  ist  um  so  bedeutender, 
als  doch  der  fünfte  Finger  auch  etwas  gekrümmt  sein 
muss.  Somit  ist  die  Normalhaltung  für  jede  Hand  bestimmt. 
Wenn  es  sich  nun  aber  um  spezielle  Fälle  handelt,  An- 
schlagsnüancen,  dynamische  Akzente  etc.,  so  wird  jedes- 
mal eine  besondere  Haltung  nötig. 
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8.  Es  ist  eine  gute  Methode,  seinen  Schüler  auf  einem 
andern  Klavier  zu  begleiten,  entweder  indem  man  das- 
selbe Stück  oder  eine  improvisierte  Begleitung  mitspielt. 
An  diesem  Gängelband  hält  sich  der  Schüler  stramm, 
befolgt  instinktiv  die  Akzentuierung,  ahmt  die  Hand-  und 
Fingerbewegungen  nach  etc.  Doch  wenn  er  einmal  selbst 
laufen  kann,  dann  schweige  die  Begleitung.  Absolut  zu 
verwerfen  ist  das  Begleiten  derselben  Melodie  auf  dem- 
selben Klavier  und  in  der  höheren  Oktave.  Es  zerstört 
meistens  die  Absicht  des  Komponisten  und  ist  ein  musi- 
kalisches Stückwerk.  Wenn  kein  zweites  Klavier  da  ist, 
so  setze  sich  der  Lehrer  links  vom  Schüler  und  schlage, 
wenn  ers  für  gut  befindet,  einen  soliden  Grundbass  zu 
den  Harmonien.  Ein  solcher  Bass  füllt  musikalisch  aus  und 
giebt  dem  Schülergeklimper  eine  gesunde  Nahrung. 

9.  Die  H-Dur-  und  die  Gis-Moll-Tonleiter  sind,  vom 
technischen  Standpunkt  aus  betrachtet,  von  sehr  unglei- 
cher Schwierigkeit.  H-Dur  ist  leicht  und  Gis-Moll  schwer 
zu  lernen.  Warum?  Das  Tastenbild  von  H-Dur  prägt  sich 
leicht  dem  Gedächtnis  ein,  während  das  von  Gis-Moll 
wegen  der  häufigeren  Abwechslung  von  schwarzen  und 
weissen  Tasten  schwer  zu  fassen  ist.  Schaut  Euch  daher 
die  Klaviatur  an  und  lernt  vor  dem  Tonleiter  spielen  das 
Tonleiters  eben.  Das  Bild  der  betreffenden  Tastenfolge 
muss  man  auswendig  wissen.  Die  Finger  müssen  es 
schliesslich  ohne  Hülfe  des  Kopfes  herstellen  können. 

10.  Viel  und  gut  hat  Falkenberg  über  das  Pedal  ge- 
schrieben, weniger,  aber  doch  zu  viel  Alfr.  Quidant.  Eine 
mir  wichtig  erscheinende  Bemerkung  aber  vermisse  ich 
in  beiden  Werken:  Das  Pedal  muss  ganz  nach  unten 
hin  getreten  werden.  Ein  wenig  Pedal  nehmen  giebts 
nicht.  Entweder  ganz  oder  gar  nicht.  Bei  alten  Klavieren 
entsteht  allerdings  manchmal  durch  den  leisen  Antritt 
des  Pedals  und  das  nur  teilweise  Erheben  des  Dämpfers 
eine  Tonfarbe,  die  ganz  eigentümlich,  aber  unangenehm 
wirkt.  Am  besten  wäre  es,  die  Mechanik  des  Pedals  wäre  der- 
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art,  dass  man  das  Pedal  (links  wie  rechts)  nur  vollständig 
gebrauchen  könnte. 

11.  Mit  einem  besseren  Schüler  bin  ich  auch  ein  besserer 
Lehrer.  Das  Geistreiche  regt  an.  Nichts  ist  niederschla- 
gender als  ein  gezwungener  Verkehr  mit  einem  Menschen, 
der  sich  im  geistigen  Halbschlaf  befindet,  sich  gelang- 
weilt fühlt  und  auf  keinen  unserer  Gedanken  lebhaft  ein- 
geht. Dieser  Einfluss  geht  so  weit,  dass  er  sich  sogar 
in  der  Korrespondenz  fühlbar  macht.  An  interessante 
Menschen  wage  ich  nicht  langweilige  Briefe  zu  richten, 
wie  sie  gleichgültige  Personen  von  mir  erhalten. 

12.  Musikalischer  Vortrag  ohne  Betonung  ist  einer  Hand- 
schrift ohne  Unterscheidung  von  Grund-  und  Haarstrichen, 
die  immer  in  gleichartigen  Zügen  fortgeht,  zu  vergleichen. 

13.  Die  Engländer,  sagt  man  oft,  haben  kein  Talent  für 
die  Musik.  Irrtum ! Ungerechtigkeit ! Ich  habe  sie  im 
allgemeinen  wenigstens  ebenso  begabt  gefunden  wie  — 
die  Genfer.  Eine  Seite  der  musikalischen  Bildung  ist 
jedoch  bei  den  Engländern  vernachlässigt:  die  Entwick- 
lung des  rhythmischen  Gefühls.  Man  zeige  mir  einen 
Englishman,  der  op.  14,  Nr.  2 von  Beethoven,  Durch- 
führungssatz des  ersten  Teils,  spielen  kann,  und  ich  nehme 
mein  Urteil  zurück.  Man  wird  selten  eine  Miss  finden,  die 
das  Binäre  mit  dem  Ternären  aus  dieser  Sonate  zu- 
sammen reimen  kann. 

Bei  der  oben  bezeichneten  Stelle  der  Beethovenschen 
Sonate  fiel  eine  junge  Engländerin  vor  lauter  Aufregung 
in  Krämpfe.  Ihre  Lehrerin  bestätigt,  dass  diese  Stelle 
für  die  übrigens  fleissige  Schülerin  unerreichbar  sei. 


14.  Wie  man  bei  einem  Berge  den  höchsten,  bemerkens- 
wertesten Punkt  als  Gipfel  besonders  sieht,  so  soll  man 
auch  bei  einem  Tonberge,  einer  auf-  und  abwärts  stei- 
genden Passage  die  Gipfelnote  besonders  hörbar  machen. 
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betonen.  Beim  Aufsteigen  auf  den  Tonberg  verliere 
man  in  den  letzten  Schritten  etwas  an  Energie,  als  wäre 
die  Atemanstrengung  zu  gross,  man  halte  zurück:  ritar- 
dando ! Beim  Heruntergehen  ist  für  die  ersten  lind  letzten 
Töne  ebenfalls  ein  ritardando  angezeigt.  Man  imitiere 
die  Bewegungen  eines  Blockes,  der  hinabrollt,  zuerst  in 
langen  und  langsamen  Sätzen,  dann  schneller  und  schneller, 
schliesslich  wieder  ruhiger  bis  zum  Ziel  und  definitiven 
Ruhepunkt. 

15.  Es  gibt  geographische  Karten  in  Relief.  Die  Berge 
sind  darauf  hoch,  die  Flüsse  und  Seen  tief  unten.  Wird 
man  nicht  dahin  kommen,  die  Musik  in  der  Weise  zu 
notieren,  dass  man  die  Höhe  der  Akzente  gleich  abge- 
messen vor  sich  hat?  Wie  mancher  Cliimborasso  würde 
sich  da  entpuppen ! Mit  Hügelland  haben  wirs  auch  in 
der  einfachsten  Musik  zu  tun.  Ebene  Musik  giebts  gar 
nicht.  Steigt  auf  die  Berge,  die  Aussicht  wird  um  so 
schöner  sein ! 

16.  Knaben  bis  zu  16,  Mädchen  bis  zu  14  Jahren  werden 
selten  die  musikalischen  Akzente  übertreiben.  Da  können 
wir  schon  ein  bischen  stark  auftragen.  Tritt  bei  Erwach- 
senen Schwülstigkeit  und  Ueberschwenglichkeit  ein,  so 
empfiehlt  sich  strenges  Masshalten.  Nichts  ist  da  wirk- 
samer als  der  Maulkorb  des  Metronoms,  denn  die  Ueber- 
fülle  des  Gefühles  macht  sich  nicht  nur  dynamisch,  son- 
dern auch  rhythmisch,  als  Taktlosigkeit  geltend. 


17.  In  gewissen  Sätzen,  z.  B.  dem  Seitensatz  der  D-Moll- 
Sonate  op.  49,  Teil  I.  von  Weber,  ist  dem  Spieler  eine 
auffallende  Gelegenheit  geboten,  eine  Akzentuierung  anzu- 
bringen, die  unwiderstehlich,  unvermeidlich  ausdrucksvoll. 
Es  ist  wohl  unmöglich,  solche  Stellen  „schlecht“  zu  spie- 
len, man  sei  denn  ein  musikalischer  „Klotz“. 
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Der  feinfühlige  Spieler  halte  sich  hier  etwas  beschei- 
den zurück  und  falle  nicht  plump  in  die  ordinären  Be- 
tonungen hinein.  Agogische  Akzente  sind  den  metrischen 
vorzuziehen,  d.  h.  eine  gelinde  Dehnung  des  Notenwertes 
besser  als  ein  stärkeres  Drücken.  Siehe  Dr.  Riemanns 
Erklärungen  hierüber. 

18.  Verlangt  doch  nicht  von  den  Fingern,  dass  sie  eine 
Aufgabe  lösen  sollen,  die  der  Kopf  nicht  begriffen  hat ! 
Erst  wenn  das  volle  Verständnis  für  eine  Tonfolge  da 
ist,  sollte  man  daran  gehen,  sie  von  den  Fingern  wieder- 
geben zu  lassen.  Der  Gedanke  geht  dann  direkt  in  die 
Fingerspitzen,  ja  bis  in  die  Zehen  hinein ; denn  diese 
sollen  doch  in  der  Behandlung  des  Pedals,  welches  durch- 
aus kein  Fussbänkchen  ist,  auch  sinnreich  und  gefühl- 
voll verfahren. 

19.  Ihr  könnt  ein  Herz  voll  Wärme,  einen  Kopf  voll 
origineller  Gedanken  haben  und  doch  künstlerisch  nicht 
fähig  sein,  etwas  auszudrücken.  Was  fehlt?  Die  mecha- 
nische Seite  der  Arbeit,  die  Darstellungsfähigkeit,  das 
Technische,  le  savoir-faire. 

20.  Wenn  ein  Kind  gehen  lernt,  so  macht  es  übermässig 
grosse,  unnötige  Bewegungen  der  Beinehen  und  des  ganzen 
Körpers,  bis  sich  die  Muskeltätigkeit  nach  und  nach  auf 
das  Notwendige  zur  Erreichung  des  Zweckes  beschränkt. 
Aehnliches  bemerken  wir  bei  den  Klavierspielern,  die 
zuerst,  um  einen  Ton  anzugeben,  alle  möglichen  Glieder- 
verdrehungen der  Hand,  des  Armes,  des  Körpers  vor- 
nehmen, bis  endlich,  manchmal  nach  jahrelangem  Studium, 
der  Anschlag  geordnet,  die  Bewegung  lokalisiert  ist. 
Ein  Zuviel  der  Muskel tätigkeit  ist  hinderlich. 

21.  „Der  Daumen  ist  der  Bauer  unter  den  Fingern!“ 
Schon  richtig!  Seine  Bewegungen  sind  schwerfällig,  weil 
weniger  geübt.  Sie  sind  aber  auch  durchaus  anderer 
Natur  und  erheischen  in  diesem  Sinne  spezielle  Studien. 
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Hauptregel:  Die  Daumenbewegimg  soll  nie  den  Arm 
mit  sich  ziehen,  der  ganz  ruhig  hleihen  muss. 

22.  Man  heohaclite,  dass  die  Muskelanstrengung,  um  ein 
Stück  langsam  und  nachher  schnell  zu  spielen,  nicht 
hloss  eine  gradatim  grössere,  sondern  eine  gg.nz  anderer 
Natur  ist.  Woher  käme  es  sonst,  dass  die  Ermüdung 
und  Muskelüheranstrengung  hei  oftmaligem  Langsam-Spie- 
len  andere  Muskeln  schmerzlich  fühlen  lässt  als  hei  üher- 
triehenem  Schnei larheiten  auf  der  Klaviatur!  In  diesem 
Sinne  ermüdet  ein  pianissimo  Passagenwerk  anders  als 
ein  presto  und  fortissimo  ausgeführtes. 

23.  Der  Komponist  setzt  einen  Gedanken  in  Musik,  der 
mit  zufällig  zwei  Händen  einheitlich  wiedergegehen  wer- 
den soll.  Mit  zwei  Händen  und  zehn  Fingern,  zwei 
Fusspitzen,  wenn  es  sich  um  die  Klavierpedale,  zwei 
Hacken  und  ebensoviel  Spitzen,  wenn  es  sich  um  Orgel- 
pedale handelt,  soll  man  einheitlich  spielen.  Unsere 
„Persönlichkeit“  steckt  ja  ebenso  in  den  Fingern  und 
Fusspitzen  als  im  Kopf.  Dies  Hin-  und  Hertelegraphieren 
der  musikalischen  Absichten  vom  Kopf  in  die  Arme  und 
Beine  funktioniert  hei  Schülern  oft  sehr  schlecht.  Auch 
ein  reiferer  Klaviermensch  hat  da  manches  zu  beobach- 
ten. Man  versuche  einmal  irgend  eine  Sonate  mit  ge- 
kreuzten Händen  zu  spielen  derart,  dass  die  linke  Hand 
die  Partie  der  rechten  und  diese  die  der  linken  über- 
nimmt. Man  wird  sich  ungefähr  vor  den  gleichen  Schwie- 
rigkeiten befinden,  mit  denen  der  Anfänger  bei  normaler 
Stellung  der  Hände  zu  kämpfen  hat. 

24.  Wenn  eine  Stelle  technisch  leichter  ist,  so  spiele 
man  sie  deshalb  nicht  schneller,  auch  ist  die  technische 
Schwierigkeit  kein  ästhetischer  Grund,  langsamer  vorzu- 
tragen. Mit  der  technischen  Verwicklung  ist  aber  meistens 
eine  harmonische  Gedrängtheit  und  Häufung  verbunden, 
und  wenn  dies  der  Fall,  ist  ein  ritardando  wohl  be- 
rechtigt. 
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Uebrigens  leidet  der  Hörer  ebenso  wie  der  Spieler 
an  dem  beängstigenden  Gefühle,  ob  die  schwierige  Stelle 
wohl  gelinge;  daher  lasse  man  die  Figuren  sich  bedächtig, 
langsam  und  mit  deutlicher  Betonung  gewisser  Initial- 
und  Gipfelnoten  entwickeln,  es  bleibt  dann  genügend  Zeit, 
um  die  Formen  klar  darzulegen  und  die  tiarmonien  ver- 
ständlich zu  machen. 

25.  Der  Anschlag  aus  dem  Fingergelenk  und  — wohl- 
verstanden — mit  den  Spitzen  der  Finger  auf  das  äusserste 
Ende  der  weissen  und  der  schwarzen  Tasten,  beide  in 
gerader  Linie  berührend,  ist  der  Basisanschlag.  Dieser 
soll  zuerst  gelehrt  werden.  Ein  Probierstein  ist  das  lega- 
tissimo-Spiel  vorzüglich  im  polyphonen  Satz.  Das  Ein- 
stampfen — Hineinstossen  — der  Finger  in  die  Tasten-Gruben 
hinein  mit  steifem  Finger-  und  Handgelenk  — eine  Art 
Nussknackeranschlag  — führt  zum  Verderben,  d.  h.  einem 
hölzernen,  sanglosen  Geklimper  und  ist  also  — wie  Alles, 
was  nicht  direkt  Instrumentalgesang  ist  — mit  aller 
Strenge  zu  verwerfen. 

26.  Wenn  der  Schüler  über  Muskelschmerzen  in  der  Hand 
oder  im  Arm  klagt,  so  ist  das  oft  ein  Beweis,  dass  er  fleis- 
sig  geübt  hat.  Damit  soll  freilich  nicht  gesagt  sein,  dass  er 
notwendiger  Weise  Schmerzen  ausstehen  müsse,  um  eine 
gute  Zensur  zu  verdieAuen.  Aber  so  viel  steht  fest:  Eine 
strenge  technische  Arbeit  ermüdet  und  schmerzt  die  tätigen 
Muskeln.  Man  hüte  sich  vor  Ueberarbeitung,  sonst  gehts 
wie  mit  Schumanns  unglücklichem  Finger- Experiment. 
Die  Muskeln  werden  krank  und  unfähig.  Besser  als 
langes  ist  oft  wiederholtes  Studium,  damit  sich  die 
Muskeln  erholen  und  kräftigen  können.  Kraft  ist  die 
Hauptsache.  Die  Grazie  ist  eine  Tochter  der  Kraft.  Das 
perlende  Pianissimo  entwickelt  sich  nur  aus  dem  stärksten 
Fortissimo. 

27.  Eine  Komposition  muss  so  gut  orthographisch  ge- 
schrieben sein,  dass  sie  nicht  nur  dann  klingt,  wenn  der 
Komponist  selbst  sie  spielt.  Sie  muss  auch  ohne  viele 
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dynamische  und  rhythmische  Bezeichnungen,  ohne  viele 
italienische  Vokabeln,  so  notiert  sein,  dass  sie  jedem 
Musiker  ohne  weiteres  ihren  Geist  und  Inhalt  offenbart. 
Bach  schrieb  nur  nackte  Noten.  In  Dr.  Riemanns  Be- 
zeichnungen der  Badischen  Inventionen  sieht  man  vor 
lauter  Bäumen  den  Wald  nicht  mehr. 

28.  Der  Harmonieschüler  soll  auf  vier  Wegen  täglich 
spazieren  gehen:  1.  Generalbass.  2.  Melodienbegleitung 
auf  Grund  harmonischer  Kenntnisse.  3.  Kontrapunkt 
oder  Melodienbegleitung  auf  dem  dreifachen  Boden  der 
Harmonie-,  Melodie-  und  Rhythmus-Theorien.  4.  Kom- 
position, d.  h.  Niederschreiben  etwaiger  musikalischer 
Gedanken. 

29.  Die  Melodie  schwimmt  auf  den  Luftwellen  der  Har- 
monie. Beide  aus  dem  gleichen  Element,  unsichtbar;  ist 
doch  die  rhythmisierte  Melodie  das  persönliche,  konkrete, 
getragen  von  dem  unpersönlichen,  abstrakten  der  Harmonie. 
Sie  ist  der  Geist,  der  im  Körper  der  Harmonie  wohnt. 

30.  Wenn  der  Grundbass  die  Wurzel,  die  aufsteigende 
Harmonie  in  ihren  verschiedenen  Stufen  den  Baum  mit 
seinen  Zweigen,  das  rhythmische  Element  das  Blätterwerk 
bedeutet,  so  ist  die  Melodie  die  duftende,  farbige,  reich- 
geformte Blume. 

31.  Die  Harmoniestunde  ist  auch  eine  musikalische  Sprach- 
und  Sprechlernstunde.  Was  der  Schüler  weiss,  soll  er 
auch  sagen,  erklären  können. 

Jedenfalls  sollte  der  Harmonie-Unterricht  nicht  in  Form 
von  Konferenzen  gegeben  werden,  bei  denen  nur  der 
Lehrer  das  Wort  führt.  Derselbe  giebt  eine  Regel  und 
fragt,  ob  der  Schüler  sie  begriffen  habe.  Meistens  ist  die 
Antwort  bejahend,  aber  man  begnüge  sich  damit  nicht 
und  verlange  eine  umständliche  Erklärung  des  Begriffenen. 
Das  Erstaunen  darüber  wird  manchmal  gross  sein,  wie 
wenig  der  Schüler  wirklich  verstanden  hat. 
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32.  Derjenige,  der  sich  ernstlich  mit  der  edlen  Musüca, 
speziell  mit  der  Harmonielehre  beschäftigen  will,  nehme 
als  Hauptregel  diese:  Nulla  dies  sine  linea ! Jeden  Tag 
lerne  etwas,  dieses  aber  so  gründlich,  dass  es  zu  Fleisch 
und  Blut  wird  und  sich  sozusagen  täglich  von  selbst 
praktisch  wiederholt  und  geltend  macht. 

33.  Um  ein  Bild  beurteilen  zu  können,  muss  man  sich 
in  gehörige  Entfernung  von  demselben  stellen.  In  je 
grösseren  Proportionen  das  Gemälde  gehalten  ist,  um  so 
entfernter  ist  der  Gesichtspunkt.  Aehnlich  verhält  sichs 
mit  der  Musik : Der  Hörer  muss  das  Gehörte  nicht  gleich 
vergessen,  er  soll  wenigstens  einen  Eindruck  davon  be- 
halten. Der  ausübende  Musiker  soll  das  ganze  Stück  aus 
einem  Gusse  vortragen.  Der  Komponist  soll  wissen,  wohin 
er  sein  Schifflein  lenken  will.  Ein  Kunstwerk  fällt  nicht 
vom  Himmel.  „Inspiration“  ist  nur  ein  Vorahnen  dessen, 
was  durch  Reflexion  nach  und  nach  entsteht.  Ein  Motiv, 
sei  es  rhythmischer,  melodischer  oder  harmonischer  Natur, 
ist  nur  ein  Körnchen,  w^elches  wachsen  soll.  Der  Kom- 
ponist muss  wissen,  was  aus  dem  Samenkorn  werden 
kann.  Ein  Misskennen  seiner  Entwicklungsfähigkeit  würde 
Verkrüppelung  oder  Ungeheuerlichkeit  erzeugen.  Die  Sonne 
aber,  die  das  Korn  zum  Gedeihen  bringt,  steht  himmel- 
hoch über  demselben.  Wer  Aussicht  geniessen  will,  muss 
den  Berg  erklommen  haben  und  nicht  die  Nase  in  den 
Sand  stecken. 

34.  Jede  Blume  hat  ihren  eigenen  Duft;  edler  Wein  hat 
„Blume“.  Hat  nicht  auch  jeder  Akkord  sein  eigenes 
„Parfüm“  ? Jedenfalls  und  ganz  nüchtern  betrachtet, 
wirkt  jede  Akkordform,  mag  sie  nun  Konsonanz  oder 
Dissonanz,  hell  oder  dunkelgefärbt,  froh  oder  traurig, 
beruhigend  oder  aufregend  sein,  verschiedenartig  auf  uns. 

Man  sehe  Bachs  kleines  Praeludium  für  die  Laute 
in  C-Moll  und  beachte  in  dem  34.  Takte  die  wundervolle 
Wirkung  des  einzigen  Dur-Dreiklanges,  ohne  Beimischung 
fremder  Töne,  einfach  G-Dur.  Ist  das  nicht  wie  heller 
Sonnenschein  nach  all  dem  umwölkten  Vorhergehenden? 
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Wie  wunderbar  ist  im  Es-Moll-Praßliidiiim  des  wolil- 
temperierten  Klaviers  (I.  Teil)  die  Stimmung  der  in  hal- 
ben Noten  auftretenden  Harmonien  auf.  gleicher  Höhe 
ausgedrückt!  Der  nämliche  „Duft“  herrscht  durchweg. 
In  dieser  Homogeneität  der  Färbung  liegt  wohl  auch  die 
Quintessenz  dessen,  was  wir  „Stil“  nennen. 

35.  Prima  vista-Spiel.  Nicht  die  Finger  lesen,  das 
Auge  liest  vom  Blatt;  Kopf  und  Herz  sollen  dabei  sein. 

Die  Finger  sind  die  ausübende  Maschine,  die  vom 
Triebwerk  der  Blicke,  Gedanken  und  Empfindungen  be- 
wegt wird. 

Es  ist  ein  langer  Weg  von  dem  Notenbild  über  das 
Tastenbild  ins  Verständnis  hinein.  Vom  Kopf  in  die  Finger- 
spitzen ist  der  Weg  kurz. 

36.  Bei  asiatischen  Fürsten  soll  es  Usus  sein,  dass  sie 
bei  Audienzen,  mag  es  sich  um  noch  so  wichtige  Ange- 
legenheiten handeln,  keine  Miene  verziehen,  um  den 
Schein  der  Unnahbarkeit,  der  halbgöttlichen  Majestät 
zu  bewahren.  Es  giebt  Sänger  — und  ich  kenne 
einen  weiblichen  Geschlechtes  — allerdings  nicht  gött- 
licher, aber  englischer  Abstammung,  — die  gleich  den 
orientalischen  Herrschern,  beim  gesanglichen  Audienz- 
Erteilen  wächserne  Mienen  annehmen  und  nur  die  zur 
Kontraktion  der  Muskeln  um  die  Kiefer  herum  nötigen 
Bewegungen  des  Mundölfnens  und  der  Mundsperre  machen. 
Es  soll  dies  wohl  kalt  und  aristokratisch  wirken?  Bei 
aller  wünschenswerten  Keuschheit  des  Ausdrucks  in  ero- 
tischen Liedern  ist  doch  ein  inniges  Sichhingeben  an 
Dichtung  und  Musik  nötig.  Wohl  würde  es  oft  shocking 
sein,  wenn  ein  Fräulein  das,  was  in  den  Liedern  steht, 
sprechen  würde.  Aber  sie  singt  es  ja!  Der  Gesang 
autorisiert,  heiligt  die  Gefühle.  Die  Welt  ist  so  nach- 
sichtig, alles,  wenn  es  nur  gesungen  wird,  zuzulassen. 
Widerwärtig  ist  aber  die  Wirkung,  wenn  zu  warmem 
Gesang  kalte  Gesichter  geschnitten  werden. 
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37.  Welches  Instrument  ist  am  schwierigsten?  Geige, 
Violoncell,  Tasten-  oder  Blasinstrumente? 

In  gewissem  Sinn  wäre  das  Klavier  das  schwierigste 
von  Allen,  denn  es  soll  ja  bald  dieses  bald  jenes  Instru- 
ment, vor  Allem  die  menschliche  Stimme  nachahmen. 

38.  Man  denke  sich  einen  Menschen,  der  auf  einer  Insel 
mit  aller  Vollkommenheit  in  modernen  Wissenschaften 
erzogen  sei,  jedoch  von  Musik  keine  Ahnung  habe.  Dieser 
homo  sapiens  werde  nun  plötzlich  unter  die  Traufe  einer 
Symphonie  gehalten.  Welchen  Eindruck  würde  ihm  die- 
selbe machen?  Da  er  durch  die  Natur,  was  sie  auch  an 
Vogelgesang,  Waldesrauschen  und  Sphärenmusik  bieten 
mag,  so  gut  wie  gar  nicht  vorbereitet  ist,  wird  sich  zu- 
erst ein  fabelhaftes  Staunen  bei  ihm  kundgeben,  vielleicht 
eine  quälende  Mischung  von  Schmerz  und  Freudenahnung 
einstellen.  Dann  wird  der  Verwunderung  kein  Ende  sein 
über  diese  Vielheit  in  der  Einheit,  diese  Freiheit  im 
Zwang  der  Gesetze.  Ein  solcher  übrigens  undenkbarer 
Mensch  würde  uns  am  besten  deuten,  in  welchem  Stil 
die  Kunst  der  Töne  sich  am  verständlichsten  bewegen 
kann. 

39.  Wenn  es  richtig  ist,  dass  die  Kunst  die  Seele  erheben 
soll,  so  muss  die  moderne  realistische  Richtung  verworfen 
werden.  Durch  ein  Drama,  wie  die  „Macht  der  Finsternis“ 
von  Tolstoi,  durch  ein  Bild,  wie  die  „Nacht“  von  Kodier 
und  durch  einen  Roman  von  Zola  wird  die  Seele  herab - 
gezogen  in  die  schmutzige,  grässliche  Wirklichkeit. 

Man  spricht  auch  von  realistischer  Musik,  mit  Unrecht ; 
denn  die  Tonsprache  ist  immer  kunstvoll,  ideal  und  selbst- 
ständig. Sie  giebt  sich  nicht  her  zu  unedlen  Bildern.  „La 
musique  ne  peut  pas  dire  de  vilaines  choses.“ 

40.  In  Sizilien  kaufte  ich  am  Tage  meiner  Ankunft  in- 
dische Feigen  — fichi  d’India  — , nahm  die  schönen  Kak- 
tusfrüchte mit  den  Fingern  und  steckte  sie  in  meine 
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Taschen.  Wer  dies  einmal  getan  hat,  tut  es  gewiss  nicht 
wieder;  denn  tausende  von  fast  unsichtbaren  Dornen 
setzten  sich  in  meiner  Haut  fest.  Ich  hatte  14  Tage  lang 
mit  einem  Vergrösserungsglas  und  einer  kleinen  Zange 
an  meinen  Händen  zu  operieren  und  die  Folgen  meiner 
Unkenntnis  zu  verscheuchen. 

In  Schumanns  Variationen  op.  46  ist  eine  indische 
Feige  mit  ihren  Dornen  musikalisch  beschrieben. 

41.  Bei  aller  Achtung  vor  einem  grossen  Komponisten 
ist  nicht  zu  verlangen,  dass  uns  jede  seiner  Kompositionen 
behage.  Wenn  indess  der  Meister  uns  je  entzückt  hat, 
so  schenke  man  ihm  Vertrauen  und  urteile  nicht  zu 
schnell.  Um  alte  Musik  zu  geniessen,  muss  man  eine  antiqua- 
rische Liebhaberei  besitzen,  sich  in  die  jeweilige  Epoche 
versetzen,  an  die  Persönlichkeit  des  Tondichters  denken, 
an  die  Umstände,  unter  denen  das  betreffende  Werk  her- 
vorgebracht wurde,  ja  auch  an  die  Mittel,  die  er  besass, 
um  es  zu  Gehör  zu  bringen,  z.  B.  an  die  seinerzeit  so 
unvollkommenen  Instrumente. 

42.  Badische  Musik ! Herrlicher,  unerschöpflicher  Quell 
des  Genusses ! Je  mehr  man  sich  dir  hingiebt,  desto  mehr 
bietest  du.  Wie  hat  ein  Mensch  so  viel  vollendetse 
schaffen  und  dabei  des  Lebens  Sorgen  in  so  grossem  Mass 
tragen  können.  Welch’  erstaunlicher  Fleiss,  welch’  ein 
Genie ! 

43.  Es  giebt  verschiedene  Arten  Badische  Musik  anzu- 
hören. Man  lässt  entweder  den  Strom  der  von  allen  Seiten 
eindringenden  Melodien,  wie  im  Traume  über  sich  erge- 
hen, berauscht  sich  an  der  Gesamtwirkung  des  Klanges, 
ohne  weiter  zu  reflektieren.  In  diesem  Falle  wirkt  die 
Musik  ähnlich  wie  das  in  der  Messe  ausgesprochene  Mys- 
terium. Man  wird  rasch  in  Stimmung  versetzt  und  ge- 
niesst  wesentlich  durch  die  Phantasie.  — Oder  man  legt, 
wie  Reinecke  in  der  neuen  Ausgabe  des  Wohltemp.  Kla- 
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viers,  das  Seziermesser  an  den  Leib  einer  Fuge,  numme- 
riert jedes  Knöchelclien  und  benennt  es.  So  kann  man 
sich  wohl  an  dem  edlen  Wuchs  der  Fuge  erfreuen,  man 
wird  erkenntnisfroh,  wie  sich  der  Mathematiker  über  eine 
gelungene  Kombination  freut,  der  Schachspieler  über  einen 
feinen  Kniff  und  der  nach  Bädeker  reisende  Naturbe- 
wunderer sieht,  wie  all  das,  was  das  rote  Buch  ver- 
spricht, aiudi  wirklich  da  ist  — er  kehrt  heim  und  ist 
— seines  Bädekers  froh. 

Weder  der  ersterwähnte  Tranmweg,  noch  die  letz- 
tere nüchterne  Rechnungsmethode  führen  ad  parnassum ! 

Seht  wie  graziös  sich  das  Thema  entwickelt,  wie  der 
Klang  des  aufsteigenden  Melos  schwellt,  wie  eine  Pause 
seufzt,  wie  eine  chromatische  Führung  klagt,  wie  ein 
übermässiger  Intervallenschritt  übermässigen  Schmerz 
ausspricht,  wie  die  schnellere  rhythmische  Bewegung 
Herzklopfen  verursacht,  wie  sich  zwei  Melodien  liebend 
begegnen,  wie  eine  andere,  sie  bekämpfend,  hinzutritt,  wie 
zuletzt  alles  drüber  und  drunter  zu  gehen  scheint  und 
doch  ein  friedevoller  Dur- Akkord  das  Glanze  beschliesst ! 

Wer  Bach  nicht  zu  schätzen  Aveiss,  spiele  die  oft 
recht  langweiligen  Klengelschen  Fugen.  (48  Canons  et 
Fugues,  Breitkopf  und  Härtel.) 

44.  LTnnütze  Bewegungen  beim  Klavierspielen  siiid  für 
den  Eindruck  störend  und  verschwenden  die  angewandte 
Kraft.  Eine  Wasser-  oder  Gasleitung  darf  kein  Leck 
haben,  durch  das  der  Inhalt  teilweise  verloren  geht.  Die 
Wirkung  soll  auf  einen  Punkt  konzentriert  werden;  es 
gilt  dies  von  der  Taste  wie  vom  Wasserstrahl  oder  der 
Flamme. 

45.  Frl.  X „geniert“  sich  vorzuspielen.  Sie  verliert  vor 
dem  kleinsteii  Publikum  alle  Sicherheit,  ihre  Fingerchen 
zittern,  ihr  Blick  umwölkt  sich,  ja,  wohl  mag  es  ver- 
kommen, dass  perlend  eine  Thräne  rinnt.  Armes  Mädchen ! 
Ich  will  Ihnen  beweisen,  dass  all’  diese  Aufregung  lächer- 
lich ist,  sobald  Sie  Ihr  Stück  wirklich  gelernt  haben. 


17 


Wären  Sie  wohl  im  Stande,  vor  einem  grossen  Publikum 
einen  Stuhl  von  einem  Platz  zum  andern  zu  rücken  ? 
Wäre  es  möglich,  dass  Sie,  ohne  zu  weinen,  eine  Taste 
anschlügen,  wohl  gar  zwei  oder  noch  mehr  nacheinander? 
Nun  ja,  Ihr  ganzes  Vortragsstück  besteht  lediglich  aus 
einer  Reihe  solcher  Bewegungen ; lernen  Sie  eine  nach 
der  andern,  lassen  Sie  dabei  aber  gewisse  honnette  — 
musikalische  Absichten  und  sogar  etwas  „Seele“  merken. 
Kommen  Sie  dem  Zustand  der  Vollkommenheit  so  nahe, 
dass  das  Stück  wie  „von  selbst“  — ohne  Grübelei  von 
statten  geht  und  Sie  werden  schliesslich  nicht  nur  eine 
verschämte,  sondern  eine  Pianistin  sein,  die  sich  beschei- 
dentlich  überall  hören  lassen  kann. 

46.  Wohl  immer  ist  ein  gewisser  Grad  des  Taktgefühls 
vorhanden.  Ein  jeder  gesunde  Mensch  dürfte  wenigstens 
das  regelmässig  wiederkehrende  Schlagen  eines  Pendels, 
wenn  dieses,  wie  bei  manchen  Metronomen,  .durch  einen 
alle  zwei,  drei,  viei'  oder  sechs  Zeiten  sich  wiederholenden 
Glockenschlag  (die  gute  Zeit)  kompliziert  ist,  voll  und 
ganz  begreifen.  Taktlosigkeit  in  diesem  Sinne  existiert 
nicht;  was  aber  bei  allen  Schülern  vorhanden  und  oft 
in  gar  zu  reichem  Mass,  ist  Mangel  an  Takt-Sicherheit 
und  einem  gewissen  Verständnis  für  Rhythmik. 

47.  Einen  falschen  Ton  energisch  anschlagen,  ist  besser 
als  den  richtigen  zimperlich  berühren  und  mehrmals 
stotternd  wiederholen,  bevor  man  sich  seiner  mit  Sicher- 
heit bemächtigt. 

48.  Lässt  sich  die  Improvisation  erlernen?  Wohl  eben 
so  gut  als  die  eigentliche  Komposition.  Improvisation 
ist  etwas  weniger  als  letztere,  weil  die  Freiheiten  sich 
mehr  geltend  machen  und  der  Formzwang  in  höherem 
Masse  wegfällt.  Sie  ist  aber  oft  mehr  wert  als  manche 
lang  durchdachte  und  zu  Papier  gebrachte  Komposition, 
weil  die  Begeisterung  sich  dabei  unmittelbar  entzündet 
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und  ungehemmt  — ohne  durch  Grübelei  erkältet  zu 
werden  — zu  entfalten  vermag.  Momentaufnahmen  von 
Stimmungen  giebt  die  Improvisation  besser  wieder  als 
jede  langdurchdachte  künstlerische  Arbeit. 

49.  Eine  reizende  Engländerin  fragte  mich,  ob  ich  „Grillen“ 
kenne:  „Kennen  Sie  Grillen;  Grillen  — von  Schumann?“ 
„„Ei  ja,  mein  Fräulein, ' ich  kenne  das;  aber  wissen  Sie 
selbst  denn  auch  was  „Grillen“  sind?““  „Grillen,  oh  yes, 
Grillen  sind  kleine  Tierchen!“ 


50.  In  der  Klavierstunde  soll  nur  selten  von  Anderem 
geplaudert  werden;  und  doch  ist  es  schwer  so  ganz 
pedantisch  den  Schulmeister  zu  spielen.  — • Ich  fragte 
gelegentlich  eine  kleine  Schülerin,  die  wohl  von  Shake- 
speare gehört  haben  mochte,  wer  denn  eigentlich  Rom 
gegründet  habe,  und  erhielt  die  niedliche  Antwort:  „Romeo 
und  Julie  haben  Rom  gegründet“. 


51.  Der  Sprachrhythmus  hat  eine  eigene  treibende  Kraft: 
Ein  Schüler,  der  recht  blöde  war,  sollte  eine  Reihe  von 
Noten  lesen:  „Wie  heissen  diese  Noten?“  „„Do,  monsieur; 
re,  monsieur“  “.  - „Nun  weiter“:  in  unwiderstehlichem  Takte 
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fuhr  er  fort:  ,,„mi,  monsieur;  fa,  monsieur;  sol,  monsieur; 
la,  monsieur;  si,  monsieur;  do,  monsieur.““  Dieser  „Kunst- 
jünger“ hat’s  wohl  nie  weit  gebracht. 


52.  „Krümmen  Sie  gefälligst  die  Finger  der  rechten 
Hand“  sagte  ich  einem  jungen,  etwas  beschränkten  Schüler. 
Anstatt  nun  diesem  Wunsche  durch  die  nötige  Muskel- 
kontraktion der  rechten  Hand  — solo  — nachzukommen, 
hatte  der  junge  Mensch  die  einfältige  Idee,  diese  Krümmung 
mit  Hülfe  der  linken  Hand  zu  besorgen.  Ich  fragte 
mich,  ob  dieser  homo  sapiens  nicht  gar  zu  vernachlässigt 
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sei  von  der  Mutter  Natur,  um  Kunststudien  zu  treiben  — 
und  doch,  mit  einer  etwas  starken  Dosis  Geduld,  sind 
wir  nach  ein  paar  Jahren  dahingekommen,  in  diesem 
Geiste  etwas  Licht  anzuzünden.  Wenn  er  jetzt  einen 
Dinger  krümmen  will,  so  braucht  er  wenigstens  nicht 
mehr  die  andere  ganze  Hand  dazu. 

53.  Es  war  die  Rede  von  den  Schwingungen  der  Töne. 
Alles  sei  Schwingung  — Bewegung.  Gerne  hätte  ich  nun 
einen  Beweis  davon  gehabt,  dass  die  aufmerksame  Schülerin 
mich  auch  begriffen  habe  und  spekulierte  durch  meine 
Fragen  auf  eine  gescheite  Antwort,  die  auch  das  Licht 
als  Resultat  von  Schwingungen  hätte  gelten  lassen.  Ich 
fragte  daher:  Nun,  Fräulein,  wenn  die  Töne  das  Resultat 
von  Luftschwingungen  sind,  die  auf  unser  Gehör  wirken, 
welches  ist  dann  das  Resultat  von  Luftschwingungen,  die 
Einfluss  auf  unsern  Gesichtssinn  haben?  — ? ? Nun  ? 
Wenn  Sie  morgens  erwachen,  was  bemerken  Sie  dann  zu- 
erst? — Antwort:  — „Mein  Frühstück.“  — 

5f.  Qu’est-ce  que  la  gräce?  Que  signifie  „con  grazia“? 

— Keine  Antwort.  Eh  bien,  quel  est  le  contraire  de 
gräce?  Antwort:  Maigre!  — 

55.  Eine  Methode,  um  den  Triller  zu  lehren,  wäre,  ihn 
direkt  fühlen  zu  lassen,  dadurch,  dass  der  Schüler  seine 
zwei  Finger  vorne  auf  die  Tasten  legt  — ohne  Muskel- 
anstrengung — und  dass  der  Lehrer  den  Triller  auf  den- 
selben Tasten  ausführt.  — So  wird  allerdings  nur  der 
rhythmische  Schlag  — nicht  der  dynamische  — bemerkbar 

— das  ist  aber  schon  viel.  — Könnte  man  nur  alles 
Technische  so  gut  demonstrieren! 

56.  Je  schneller  der  Schüler  dahin  kommt,  die  Tasten 
nicht  mehr  anzusehen,  desto  besser.  — Ganz  abgesehen 
davon,  dass  das  fortwährende  Kopfheben  und  -Senken 


eine  lächerliche  Bewegung  ist,  die  an  chinesische  Wackel- 
köpfe erinnert,  welche  man  in  den  Läden  der  Theehändler 
lindet,  so  hindert  es  die  schnelle  Orientierung,  die  zum 
vom  Blatt  lesen  so  nötig  ist.  Der  Verstand  begreift  die 
musikalischen  Probleme  und  lässt  sie  durch  die  unver- 
nünftigen Werkzeuge  der  zehn  Finger  wiedergeben. 

57.  Die  musikalische  Analyse  erstreckt  sich  auf 
Rhythmik,  Melodik,  Harmonik,  die  allgemein  ästhetische 
Form  und  den  Grad  der  Ausdruckswahrheit  des  poetischen 
Inhaltes.  Bei  der  Kritik  einer  musikalischen  Produktion 
kommt  dazu  das  Gebiet  der  Technik  und  das  unbegrenzte 
und  immer  neue  Feld  der  sogenannten  „Auffassung“.  Um 
diese  letztere  schätzen  zu  können,  sollte  die  Tradition 
im  Vortrage  der  Werke  alter  Meister  nicht  unberück- 
sichtigt gelassen  werden.  — Ein  musikalischer  Kritiker 
sollte  alles  dies  und  ausserdem  noch  verstehen,  sich  gut 
auszudrücken.  — Jedenfalls  aber  sollte  sich  ein  Laie  nicht 
unterfangen,  den  Tonkünstlern  ins  Handwerk  zu  pfuschen. 
— Er  kann  ja  eine  Zeit  lang  mit  Frau  Musika  verkehrt 
haben,  gut  Freund  mit  ihr  sein,  aber  nur  der,  welcher 
einen  ewigen  Bund  mit  der  Göttlichen  geschlossen  hat, 
ist  berufen,  ins  Allerheiligste  zu  dringen,  lobend  und  ver- 
werfend das  Richteramt  zu  üben. 

58.  Die  Stimmungen  unserer  Seele  in  ihrer  unbegrenzten 
Vielfältigkeit,  mögen  sie  nun  das  Resultat  psychischer 
Eigenschaften  oder  rein  materieller  Einflüsse  sein,  sind 
durch  Worte  undefinierbar.  So  wie  sich  die  Tropfen  in 
einer  Wassermenge  bei  der  geringsten  Bewegung  in  ihrer 
Lage  verändern  und  wohl  nie  wieder  genau  in  die  gleiche 
Nachbarschaft  kommen  können,  so  ist  das,  was  wir  Seelen- 
stimmung nennen,  ein  äusserst  beweglicher  Zustand,  der 
sich  nie  wieder  in  gleichem  Grade  einstellt;  wenn  wir 
daher  von  einer  „traurigen“  oder  „fröhlichen“  Stimmung 
sprechen,  so  sind  dies  sehr  unbestimmte,  relative  und 
ewig  zwischen  Bewusstsein  und  Unbewusstsein  hin-  und 
herflackernde  Zustände.  Sind  doch  im  Traume  auch 


21  — 


Stimmungen.  Auch  der  schlafende  Geist  und  der  noch 
nicht  entwickelte  des  Kindes  lebt  in  Stimmungen. 

Das  Wiedergeben  und  Festhalten  der  Gemütsstimm- 
ungen ist  aber  das  ureigentliche  Gebiet  der  Künste  und 
in  ganz  hervorragender  Weise  das  der  Musik.  Warum 
missfällt  uns  diese  oder  jene  Komposition?  Weil  sich 
das  Fluidum  unserer  Seele  nicht  in  die  vom  Komponisten 
angeschlagene  Stimmung  zu  versetzen  vermag.  Im  • gün- 
stigen Falle  indes  geht  unser  Gefühl  in  das  des  Ton- 
dichters über,  eine  Art  psychischer  Reaktion  entsteht, 
eine  unaussprechlich  innige  Sympathie,  die  Verständnis 
beweist  und  allein  Genuss  gewährt. 

59.  In  einem  Asyle  für  Geisteskranke  wird  alljähr- 
lich — von  Geistesgesunden  ■ — ein  Konzert  gegeben, 
weil  man  die  Ueberzeugung  hegt,  dass  die  Musik  einen 
wohltätigen  Einfluss  ausübe.  Wenn  jedoch  bei  einer 
solchen  Aufführung  die  vorgetragenen  Stücke  zu  lang 
oder  gar  zu  langweilig  sind,  so  rufen  die  Kranken  ohne 
jeden  Rückhalt  einfach:  „Genug,  genug!“  und  das  Konzert 
hört  dann  aus  Rücksicht  für  die  so  Beklagenswerten  auf. 

In  einer  Experimentalsitzung  der  Gesellschaft  für 
Magnetismus  wurde  Schreiber  dieses  gebeten,  ein  „mag- 
netisiertes“ Klavier  zu  spielen.  Dort  hatte  man  es  nicht 
mit  einem  pathologischen,  sondern  mit  einem  hypnotischen 
Zustande  des  Publikums  zu  tun.  Verschiedene  Personen 
aus  der  zalreichen  Gesellschaft  wurden  in  der  Tat  in 
magnetische  Zustände  versetzt,  die  sich  bis  zur  Extase 
steigerten!  War  die  Musik  sanft,  so  blieben  auch  die 
Bewegungen  der  Magnetisierten  angenehm.  Gingen  jedoch 
die  Tonwellen  in  eine  wildere  Bewegung  über  und  fielen 
schroffe  Dissonanzen  ein,  die  mit  Absicht  das  Tonbild 
verzerrten,  so  wurden  auch  die  magnetisierten  Personen 
wild  und  aufgebracht.  Eine  ältere  Dame  aus_^  guter  Ge- 
sellschaft ging  so  weit,  den  armen  Pianisten  aus  Leibes- 
kräften tüchtig  mit  den  Fäusten  zu  bearbeiten,  so  dass 
dieser  schleimigst  in  sanftere  Regionen  überzugehen  vorzog. 

Geht  nicht  aus  diesen  beiden  Fakten  hervor,  dass 
das  Verhalten  des  Publikums  zur  Musik  durch  gesell- 
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schaftliche  Konventionen  sehr  bedingt  ist?  Wohl  ist  dies 
ein  Glück  für  den  allgemeinen  „guten  Ton“,  aber  durch 
die  übliche  Heuchelei  wird  der  Fortschritt  der  Kunst  ge- 
hemmt. Der  Irrsinnige  und  der  Hypnotisierte  lassen  sich 
in  ihrem  Unbewusstsein  gar  nichts  Langweiliges  und 
Verzerrtes  gefallen,  doch  der  meistens  höfliche  Konzert- 
mensch erträgt  Alles  in  Geduld,  muss  sogar,  weil  dies 
so  hergebracht  ist,  noch  scheinbar  froh  in  die  Hände 
klatschen,  wenn  die  nicht  enden  wollende  Symphonie,  die 
ihm  doch  recht  oft  ganz  unverständlich  und  unleidlich 
ist,  schliesslich  vorübergegangen. 

60.  Eine  vorzügliche  Hebung  für  musikalische  Intelligenz 
und  Gedächtnis  ist  es,  ein  Musikstück,  und  wären  es  auch 
nur  vier  Takte,  nur  nach  den  Noten  — ohne  Instru- 
ment — auswendig  lernen  zu  lassen.  Das  ist  An- 
schauungsunterricht! Durch  das  Auffassen  des  Bildes  in 
das  Verständnis  und  vom  Verstände  ins  Gedächtnis  hinein. 

61.  Der  berühmte  Pfarrer  Stöcker  hielt  vor  einigen 
Tausend  Zuhörern  in  Genf  eine  Rede  über  Sozialismus. 
Anwesende  Anarchisten  unterbrachen  ihn  öfters  und  trotz 
schlagfertiger  und  beschwichtigender  Antworten  des 
Redners  wurde  die  Sitzung  stürmisch.  Es  war  sogar  eine 
aufrührerische  allgemeine  Schlägerei  zu  befürchten.  — 
Da  stimmte  ein  Gutgesinnter  den  Choral  Luthers  an: 
„Ein’  feste  Burg  ■ ist  unser  Gott“.  Ein  Teil  der  Ver- 
sammelten fiel  ein  und  mächtig  erklangen  die  wuchtigen 
Töne.  Wie  mit  einem  Schlag  wurde  da  Alles  ruhig. 
Die  Melodie  hatte  gesiegt. 

62.  Wenn  ihr  betet  macht  nicht  viele  Worte.  (Evang. 
Matthäi  6,  7.)  Das  schönste  Gebet  ist  ohne  Worte  — 
nur  Avarmes  Fühlen.  Musik  ist  die  himmlische  Ursprache, 
— auf  den  Wellen  der  Melodie  steigt  das  Gebet  zu  Gott. 
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